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Keine Rente, keine Wiedergutmachung

VON FRANZ-JOSEF SCHMIT

Es gibt Geschichten, die am 
besten von ihrem Ende her 
erzählt werden. So wie diese: 

Im September 1951 erhielt Johanna 
Hammes, wohnhaft in Maring und 
Mutter von fünf noch nicht volljäh-
rigen Kindern, ein Schreiben aus 
Mainz vom Ministerium für Finan-
zen und Wiederaufbau, in dem ihr 
endgültig mitgeteilt wurde, dass 
sie als Opfer des Nationalsozialis-
mus keine Witwenrente und keine 
Wiedergutmachung erhalten könne. 
Die Begründung klingt zynisch. Weil 
ihr Mann Johann Hammes sich im 
Jahr 1923 separatistisch betätigt hat-
te – also für ein autonomes Rhein-
land eingetreten war – wird dem seit 
Frühjahr 1945 Verschollenen unter-
stellt, dass er auch „nach dem 30. Ja-
nuar 1933 diese Haltung beibehal-
ten hat“ und damit „nach 1933 keine 
ehrbare politische Haltung gezeigt 
hat“. Belastend wird hinzugefügt, 
Hammes habe seine regimekriti-
schen Äußerungen „im angetrun-
kenen Zustand“ getan. Hier wirkte 
der braune Geist fort – waren  frü-
here Separatisten für die National-
sozialisten doch nichts anderes als 
Landesverräter.
Der Vorfall im Gasthaus
Johann Hammes, Kleinwinzer und 
Landwirt, hatte im Gasthaus Thiel 
am 21. Oktober 1944 den NSD-
AP-Funktionär Eugen Rapp, der 
seit Mitte September 1944 in Ma-
ring als Evakuierter wohnte, pro-

voziert. Auf dessen Par-
teiabzeichen deutend, 
sagte Hammes: „Ihr habt 
den Krieg gewollt, ihr 
seid lauter Lumpen. Der 
Volkssturm ist Mist und 
Blödsinn. Wenn ich dazu 
geholt werde, schieße ich 
nach hinten.“

Blockwart Rapp, früher 
in Konz SPD-Gemein-
derat und seit Mai 1934 
NSDAP-Mitglied, meldet 
den Vorfall am nächsten 
Tag Peter Keikert, der seit 
1939 den NSDAP-Stütz-
punkt Maring führte und 
neben der Familie Ham-
mes wohnte.

Eine gesetzlich verord-
nete Anzeigepflicht gab 
es in der NS-Zeit nicht, 
aber jeder Denunziant 
konnte – zumal in den 
Kriegsjahren – wissen, 
welche Folgen mit sei-
ner Denunziation ver-
bunden waren. Die Poli-
zeidienststelle Bernkastel 
wird informiert, Ham-
mes wird verhaftet und 
von der Gestapo Trier 
drei Tage später im Ge-
fängnis Windstraße ein-
gesperrt. Von dort wird 
der Denunzierte nach ei-
ner Woche ohne Urteils-
spruch ins SS-Sonderla-
ger Hinzert verschleppt. 
Die Familie erfährt erst 

Wochen später von 
seinem Verbleib. 
Versuche der Ehe-
frau, ihren Mann 
noch zu sprechen, 
werden sowohl in 
Bernkastel als auch 
in Trier schroff ab-
gewiesen.

Eugen Rapp 
machte sich unmit-
telbar nach der Verhaftung 
von Hammes aus dem Staub 
und lebte bis Februar 1948 un-
behelligt in seinem Geburtsort 
Backnang bei Stuttgart. Hier 
wird er als „Mitläufer“ entna-
zifiziert, was nach damaligem 
Verständnis einen Freispruch 
von jeder persönlichen Schuld 
während der NS-Diktatur be-
deutete. Danach kehrte er zu-
rück nach Konz, wo er früher 
ein Schuh- und Lederwaren-
geschäft betrieben hatte.

Häftling im SS-Sonderlager 
Hinzert und Tod
Johann Hammes, mit dem EK II 
und dem Verwundetenabzei-
chen in Schwarz ausgezeich-
neter Weltkriegsteilnehmer, 
war bei seiner Einlieferung in 
Hinzert 47 Jahre alt. Im Außen-
lager Neubrücke-Hoppstä-
den an der Nahe muss Ham-
mes schwer arbeiten und die 
Quälereien der SS-Bewacher 
ertragen. Mit dem Vorrücken 
der US-Truppen im Frühjahr 
1945 wurde das SS-Sonder-
lager Hinzert geräumt, und 
die Häftlinge wurden auf To-
desmärsche Richtung Kon-
zentrationslager Buchenwald 

bei Weimar geschickt, dem Hinzert 
seit November 1944 zugeordnet war. 
Wie ein Mithäftling später berich-
tete, wurde Hammes am 13. März 
1945 mit einer Gruppe von 160 Män-
nern, darunter etliche Luxembur-
ger, nachts Richtung Frankfurt ge-
trieben. In Frankfurt-Heddernheim 
bleibt eine Gruppe von 17 völlig ent-
kräfteten Häftlingen zurück – dar-
unter Johann Hammes. Keiner die-

ser Zurückgebliebenen hat überlebt 
– anzunehmen ist, dass die SS-Be-
wacher sich der Häftlinge eiskalt 
durch Erschießen und Verscharren 
der Leichen entledigt haben. 
Bei Kassel fliehen die SS-Be-
wacher, und die Überleben-
den des Todesmarsches wer-
den von US-Truppen befreit.
Johanna Hammes bemüh-
te sich nach Kriegsende in-
tensiv um die Klärung des 
Schicksals ihres Mannes und 
wurde dabei von dem Bern-
kastler Landrat Walter Hum-
melsheim (1946-1952) un-
terstützt. Nirgendwo ist der 
Tod von Hammes und seiner 
Leidensgenossen beurkun-
det, und die Witwe Hammes 
muss sich und ihre Kinder 
mit 30 Reichsmark Fürsorge 
über Wasser halten, die sie 
später zurückzahlen musste. 
Zu dieser Zeit erhielten nicht 
nur Witwen von gefallenen 
Wehrmachtssoldaten ihre 
Rente, sondern auch Kriegsverbre-
cher und SS-Leute beziehungswei-
se deren Witwen wurden aus Steu-
ergeldern alimentiert.

Neues Verfahren gegen 
den Denunzianten Rapp
Der Landeskommis-
sar für politische Säu-
berung Rheinland-Pfalz 
hob im Oktober 1949 
den Entnazifizierungs-
spruch von Eugen Rapp 
auf, nachdem er in Konz 
mit revisionistischen Re-
den aufgefallen und an-
gezeigt worden war. In 
dem neu eingeleiteten 
Spruchkammerverfah-
ren vom Juli 1950 wird 
der einstige Parteigenos-
se Peter Keikert als Zeuge 
vernommen. Keikert, der 
sich während der NS-Zeit 
in Maring wiederholt mit 
Drohungen gegen Dorf-
bewohner hervorgetan 
hatte, hatte sich schon 
vor Kriegsende nach Bas-
senheim bei Koblenz ab-
gesetzt, wo er als Bahn-
betriebswart über ein 
gesichertes Auskommen 
für sich und seine Fami-
lie verfügte.

Ob Keikert selbst über-
haupt entnazifiziert wur-
de, lässt sich aus den 
überlieferten Akten nicht 
mehr feststellen. Vor der 
Koblenzer Spruchkam-
mer lügt er wie gedruckt: 
Nicht er oder Rapp hät-
ten Hammes denun-
ziert, sondern der in-
zwischen verstorbene 
Maringer Ortsvorsteher 
Klippel sei der Denun-
ziant gewesen. Wieder-
holt vom Vorsitzenden 
der Spruchkammer zur 
unbedingten Wahrheits-
aussage ermahnt, räumt 
die ebenfalls als Zeugin 
geladene Ehefrau von 

Keikert schließlich ein, 
sie habe das Telefonat ihres Mannes 
mit der Polizeidienststelle Bernkas-
tel mit angehört, in dem ihr Mann 
auf starkes Drängen von Rapp die 

Verhaftung des Hammes gefordert 
habe. Diesen Ablauf bestätigt auch 
das Fernspruchprotokoll vom 22. 
Oktober, das Gendarmerie-Leut-
nant Mosel verfasst hatte. Klein-
laut gibt Keikert schließlich zu, so 
sei es gewesen. Damit war Rapp, 
gegen den mit dessen Zustimmung 
in Abwesenheit verhandelt wurde, 
als Hauptdenunziant überführt. 
Er wurde in die Gruppe II („Belas-
teter“) eingestuft. Die Spruchkam-

mer nennt ihn einen „üblen Denun-
zianten, der bewusst zum Schaden 
eines anderen wegen dessen politi-
scher Gegnerschaft zum National-
sozialismus gehandelt habe.“

Als besonders verwerflich wird im 
Kammerspruch festgehalten, dass 
Rapp den Johannes Hammes de-
nunziert habe, obwohl er selbst wie-
derholt zu Protokoll gegeben hat-
te, „Hammes sei an diesem Abend 
ziemlich alkoholisiert gewesen.“

Rapp jedoch sieht sich selbst als 
Opfer: er sei „lediglich als Zeuge in 
die Sache hineingezogen worden“ 
und jetzt „lade man alles auf ihn, 
den Ortsfremden, ab“. Wegen seines 
Alters von 71 Jahren muss der De-
nunziant die Gefängnisstrafe nicht 
antreten, sondern lediglich die Ver-
fahrenskosten in Höhe von 827 DM 
übernehmen.

Johann Hammes als vergessenes Op-
fer der NS-Diktatur
In den Nachkriegsjahren entfielen 
mehr als ein Drittel aller Ermitt-
lungsverfahren auf den Komplex der 
Denunziation, was das Ausmaß der 
Denunziationen unter den ehemali-
gen „Volksgenossen“ zumindest er-
ahnen lässt.

Nach dem Kontrollratsgesetz Nr. 
10 der Alliierten mussten deutsche 
Richter Denunziation als „Verbre-
chen gegen die Menschlichkeit“ 
ahnden. Die meisten Verfahren wur-
den jedoch eingestellt, weil die Tat-
bestände oft weniger eindeutig wa-
ren wie im hier beschriebenen Fall. 
Mit dem Wegfall des Kontrollratsge-
setzes 1951 erlahmte der Eifer der 
Juristen vollends, und es wurde nur 
noch verhandelt, wenn die Denun-
ziation den Tod des Betroffenen zur 
Folge hatte.

Einen solchen Prozess zu führen, 
hat sich die Witwe Hammes ver-
mutlich auch wegen der finanziel-
len Belastungen nicht getraut. Sie, 
die unter dem Verlust ihres Mannes 
psychisch und materiell schwer zu 
leiden hatte, hatte sogar unmittelbar 
nach Kriegsende abgelehnt, Rapp 
bei der französischen Militärver-

waltung anzuzeigen – genau dazu 
hatte sie ausgerechnet eine Toch-
ter von Eugen Rapp bei einem Be-
such in Maring nachdrücklich auf-
gefordert!

So blieb der Tod von Johann Ham-
mes – wie so viele andere auch – 
ungesühnt. Der Name von Johann 
Hammes erscheint nicht einmal auf 
den Gedenktafeln für die Opfer des 
Zweiten Weltkrieges in der Außenka-
pelle der Maringer Pfarrkirche.

Johann Hammes aus Maring wurde im Herbst 1944 denunziert, landete im KZ Hinzert. Auf dem Weg nach Buchenwald verliert sich seine Spur. 
Seit 1945 gilt er als verschollen. Jahrelang kämpfte seine Witwe vergeblich um ihre Rechte und Aufklärung.
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Johanna Hammes bittet um Unterstützung als Opfer des Faschismus.
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